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Die Freien vom Freital 


Ein Roman aus den Bergen 
von André Mairock 


(14. Fortiegung.) — (Nachdruck verboten.) 


Heinrich lief ſo ſchnell er konnte den Wäldern zu, da⸗ 
mit niemand mehr etwas von ihn ſehen ſollte, wenn der 
Tag kam. Früher war er viel und gerne in den Bergen 
herumgeklettert und hatte ſich überall gut ausgekannt, auch 
dort, wo es keine Berge mehr gab. Aber das Gebiet, das 
er heut beſchreiten wollte, war ihm fremd geblieben. Auch 
hatte ſich in den fünf Jahren ſeiner Abweſenheit doch vieles 
verändert: hier und dort mußte der Weg verlegt werden, 
weil einzelne Waſſer⸗ und Bergſtürze niedergegangen 
waren, und die Junghölzer waren bedeutend höher— 
gewachſen. Er rechnete auch ſchon deshalb mit großen 
Schwierigkeiten, weil er im Bergſteigen doch nicht mehr 
ſo geübt war. Dafür aber verlieh ihm ein unerſchütter⸗ 
licher Wille die notwendigen Kräfte. Es gab eben doch nur 
dieſe einzige Möglichkeit, aus dem Schwarztanntal zu ent⸗ 
kommen, und deshalb mußte es ihm gelingen, koſtete es 
auch, was es wollte. 


Unermüdlich ſtieg er Stunde um Stunde weiter, und 
als die erſten Sonnenſtrahlen ins Tal fielen, hatte er die 
Daxenhütte erreicht; eine kleine Blockhütte, in der die Holz— 
hacker bei Unwetter Unterſchlupf ſuchten. Ringsum brei⸗ 
teten ſich große Holzſchläge über die Höhen, von dichten, 
hohen Beerſträuchern bewachſen. Weit und breit war keine 
Menſchenſeele zu ſehen oder zu hören. Am klaren Himmel 
kreiſten ein paar Falken, und in den Schlägen sknakten 
die Auerhennen. 

Er gönnte ſich hier noch keine Raſt, ſondern lief gleich 
dem Breitjöchler zu, über den der Weg zu der vielleicht 
um nahezu 1000 Meter höher liegenden Brentenhütte 
führte, die dem gleichen Zweck diente wie die Daxenhütte, 
nur ſah ſie ſeltener Menſchen unter ihrem Dach, weil hier 
das Leben und die Arbeit langſam aufhörten. Höchſtens 
ließ ſich einmal ein Jäger in der Brentenhütte zur Raſt 
nieder und bereitete ſich hier ſeine beſcheidene Mahlzeit . 

Der Aufſtieg wurde erheblich ſchwieriger, je höher er 
kam, und als die Wälder aufhörten, mußte er wirklich feine 
ganzen Kräfte zuſammennehmen, denn die Sonne, die lang— 
ſam dem Mittag zuſchritt, brannte jetzt unbehindert auf ihn 
nieder. Aber er durfte nicht ſäumen; jede Stunde war 
koſtbar und mußte ausgenützt werden. 


Endlich am Nachmittag kam er in der Brentenhütte an. 
Es war nun höchſte Zeit, ein wenig zu raſten; er hatte ja 
noch einen weiten Weg vor ſich und einen gefährlichen 
Aufſtieg zu den zerklüfteten Bergkämmen. Erſchöpft ging 
er auf die Hütte zu, ſtieß die niedrige Tür auf und trat 
ein. Es war natürlich niemand da. Eine angenehme 
Kühle trat ihm entgegen, als er die kleinen Fenſter auf 
beiden Seiten öffnete. Dann warf er den Ruckſack ab, riß 


das Hemd auf und ließ ſich auf einer langen, rohgezimmer⸗ 
ten Bank zur Raſt nieder. 

Seine Augen ſuchten den Raum ab nach menſchlichen 
Spuren. Aber er fand nichts; es mußte ſchon lange nie— 
mand mehr dageweſen fein... Da entdeckte er am Boden 
einen kleinen blinkenden Metallknopf, wie ſie die Grenz⸗ 
jäger an ihren Uniformen trugen. Sollte etwa... — 
Aber mein Gott, der Knopf konnte ja ſchon monatelang da 
liegen. So ſuchte er ſich zu beruhigen. Die Zeit lag ja weit 
zurück, in der die Schmuggler hier ihr Unweſen trieben. 
Was hatten die Grenzjäger hier noch zu tun .. 

So kam der Abend. Unbedenklich ging Heinrich an 
den Aufſtieg über die glatte Wand. Es war ein ſchweres 
und gefährliches Stück Arbeit, aber es ging. Schrittweiſe 
klomm er höher und höher, hinauf bis zum Grat der 
Gottesackerberge. Wie gut war es doch jetzt, daß er ſich 
in ſeiner Jugend ſo tüchtig im Bergſteigen geübt hatte. 
— Als er den Kamm erreicht hatte, war die Sonne im 
Sinken. Aus tiefen, ſchauerlichen Karen leuchtete der Firn⸗ 
ſchnee. Ein eiskalter Wind blies über den Grat. 

Jetzt hielt er ſich links. Immer größere Schwierig- 
keiten ſtellten ſich ihm in den Weg: ſchmale Felsgrate, die 
er nur im Reitſitz überwinden konnte, rauhe Karenfelder, 
breite, tiefe Spalten ... Verzweifelt kämpfte er ſich vor⸗ 
wärts; denn ehe die Nacht kam, mußte er über dem Fuchs⸗ 
ſteg ſein. Der FJuchsſteg! Wenn es ihn wirklich gab! — Wie 
konnte er denn ſo blind einem Menſchen wie dem Klauſen— 
jörg vertrauen! Es mußte die Not, die Verzweiflung ge— 
weſen ſein, die ihn ſo kopflos machte. Aber jetzt war er 
ſchon jo weit. Weiter! Weiter! Vielleicht ... 

Und plötzlich ſtieß er einen lauten Ruf der Freude 
aus: Er kam jetzt an einen breiten, tiefen Felsſpalt, der 
ſich rings um das Gebirge hinzog, und der Spalt wurde 
wirklich langſam enger. Sollte er dem Klauſenjörg doch 
unrecht getan haben ...? Und hier glückte es ihm auch 
das erſtemal, einen Blick auf die drübere Seite des Ge— 
birges zu tun: der Abſtieg konnte nicht allzu ſchwer ſein 
Jetzt brauchte er wirklich nur noch den Steg, der über den 
Felsſpalt führte, dann . . . Eine ſolche Spannung bemäch 
tigte ſich jetzt ſeiner, daß er beinahe alle Vorſicht außer acht 
gelaſſen hätte. Aber im rechten Augenblick fiel es ihm doch 
noch ein. daß der Weg, auf dem er ſich befand, ein 
Schmugglerweg war. Raſch riß er den Ruckſack herunter 
und holte eine kleine Doſe hervor: fie enthielt nockenen 
Ruß; denn an alles hatte er gedacht. Damit ſchwärzte er 
nach Schmugglcrart ſein Geſicht, falls es doch noch zu un— 
lishiamen Überroſchungen kommen ſollte. Die Hauptſache 
war, daft ihn niemand erkannte; aufhalten konne ihn jetzt 
ſelbſt der Teufel nicht mehr. Das ſtand feſt ... 

Mühſam ſtieg er weiter. Daun und wann blieb er 
ſtehen und horchte in die Stille. Nichts rührte ſich. Wo 
ſollten hier auch Menſchen herkommen? — Immer enger 
wurde der Spalt, der ihn immer noch von der Außenwelt 
trennte. Die Nacht fing an zu dämmern. Jetzt konnte er 
doch nicht mehr ſo weit davon entfernt ſein; denn der Spalt 
war hier nicht mehr viel breiter als vier Meter. Dann 


ſtieß er auf ein dichtes Latſchengeſtrüpp, das ſich an einem 
ſteilen Abhang heraufzog und auch die Höhe überwucherte. 
Und dann entdeckte er ihn . .. Ja, er war es, es war der 
Fuchsſteg! Ein ſchmaler Streifen lag über dem dunklen 
Felsſpalt ... Es gab ihn alſo wirklich, den Fuchsſteg! 
Daß er da früher nie draufgekommen war? — Freilich, ſo 
weit hatte er ſich nie über die Karenfelder vorgewagt, und 
es waren wenige, die ihn kannten, und die hatten wohl 
allen Grund, ihn zu verſchweigen. Aber jetzt hatte er ihn! 
Mochten ſie jetzt immerhin den Klimmſteig ſperren: er 
hatte jetzt ſeinen Weg hinaus in die Welt! — 


An allen Gliedern vor Aufregung zitternd, taſtete er 
ſich leiſe durch die Latſchen: Jetzt kam der große Augen 
blick, in dem er den verbotenen Schritt tat ... Da ſtand 
er ſchon vor dem ſchmalen Steg, vor den rohen Balken, die 
über die ſchwarze Tiefe führten. Nur noch ein paar Schritte 
war er davon entfernt. 

„Halt!“ ſchrie eine Stimme, 
tauchte eine Geſtalt auf, 
Grenzjäger! — 
HVerrat!“ ſchoß es Heinrich durch den Kopf, und das 
Blut drang ihm zum Herzen. 8 


„Vorwärts!“ befahl der Mann und zwang ihn zum 
Rückweg. 

Was tun? Sollte er ſich als Schmuggler abführen 
laſſen? Oder ſollte er dem Mann die Wahrheit ſagen? — 
Ob er ihm aber glaubte? Denn ſein geſchwärztes Geſicht 
bezeugte doch, daß er ſich auf verbotenen Wegen befand. 
Ja, es war ein verbotener Weg: Und wenn nun der 
Schwarztann davon erfuhr, die Freien vom Freital, in 
deren Reihe er gehörte, der Schultheiß, daß er, der 
Scheibenhofer, auf einem Schmugglerweg, mit geſchwärztem 
Geſicht, aus der Heimat entweichen wollte... Er wußte, 
wie ſie ihm dieſe Tat auslegten: in ihren Augen war er 
eben ein Verräter, ein meineidiger Schurke! Und drüben 
hangte und bangte immer noch eine liebe, treue Seele um 
ihn und wartete voll Angſt und Sorge auf ſeine Rückkunft, 
Tag um Tag... Und da packte ihn eine wilde Verzweif— 
lung, und ohne ſeine Tat auch im geringſten zu überlegen, 
fiel er plötzlich dem Grenzer in die Arme. Ein Schuß 
krachte, aber er traf ins Lehre, dann ein kurzes, ver⸗ 
zweifeltes Ringen und im nächſten Augenblick ſtürzte ein 
Mann in die Tiefe. 

„Himmel!“ Heinrich ſtand da und ſchaute ſo wild um 
ſich, als würde er von allen Seiten angegriffen. Aber es 
war jetzt wieder fo ſtill um ihn, fo furchtbar ſtill ... Seine 
Verzweiflung war ſo groß, daß er im erſten Augenblick die 
Schuld, die er da auf ſein Gewiſſen genommen hatte, gar 
nicht ihrer Schwere nach ermeſſen konnte. Warum mußte 
ſich auch der Mann ihm in den Weg ſtellen? Er mußte 
doch gemerkt haben, daß es hier um ganz andere Dinge 
ging als um bloßen Schmuggel. Jetzt war der Weg frei! 
Frei! — — — Das war der einzige Gedanke, der ihn jetzt 
beherrſchte. Fort! — — Und vorſichtig ſchlüpfte er aus 
den Latſchen und ſprang über den Fuchsſteg. Noch einmal 
blieb er ſtehen und hielt den Atem an: Es war ihm, als 
hätte er ein Lachen gehört, ein höhniſches Lachen. Oder 
war es nur eine Täuſchung der wilden, aufgebrachten 
Sinne? Nein, wieder erſchöll das höhniſche, teufliſche 
Lachen, wie er es bis heute nur vom Klauſenjörg gehört 
hatte. Und wie von böſen Geiſtern verfolgt, ſprang er 
über die Felſen, hinab ins jenſeitige Tal. 


9. Wo biſt du? 


Faſt zur gleichen Stunde, als Heinrich Schrund über 
den Fuchsſteg der Heimat enteilte, gab es drunten am 
Klimmſteig einen kleinen Zwiſchenfall. In der vorderſten 
Reihe der Wache, die geſchützt und verborgen hinter der 
Felsſchanze lag, vernahmen ſie zuerſt die leichten Schritte, 
die von draußen kamen und ſich der Schlucht näherten, 
nachdem ſich nun ſchon viele Tage gar nichts gerührt hatte. 
Den Männern fuhr es alſo wie ein Donnerſchlag in die 
Knochen: die Stutzen flogen an die Wangen, auf den Ge— 
ſichtern lag eine eiſerne Spannung, und die Augen waren 
erwartungsvoll auf den Engpaß gerichtet, auf dem ſchon der 
Nachtſchatten lag. 


und aus den Latſchen 
das Gewehr im Anſchlag: ein 


Immer deutlicher wurden die Schritte. War es ein 
Kundſchafter der Franzoſen? Eine Vorhut ...? Dann, 
armer Mann, wäre auf deine Haut nicht mehr viel zu 
geben, denn die Kugeln aus den Stutzen der Schwarz- 
tannler waren es gewöhnt, ihr Ziel zu treffen. 

Jeden Augenblick mußte jetzt der Ankömmling um die 
Ecke biegen. Die Spannung wuchs: die gekrümmten Finger 
berührten den Hahn . .. Und da war er ſchon da, aber es 
war kein Franzoſe, wie man allgemein erwartet hatte, ſon⸗ 
dern eine ſchlanke, ſchmächtige Frauensperſon . 


Die Spannung löſte ſich und machte einer Ver⸗ 
wunderung Platz. 

Die fremde Frau hatte die Schlucht erreicht, blieb er⸗ 
ſchrocken ſtehen und ſchaute ſich ratlos um. ö 

„Wer da?“ rief jetzt eine Stimme 
borgenen. 

Der unerwartete Anruf ließ die Fremde zuſammen— 
fahren, dann wandte ſie ſich der Richtung des unſichtbaren 
Rufers zu und antwortete. 

Aber fie wurde nicht gleich verſtanden und mußt ihre 
Antwort einigemal wiederholen. 

Endlich ſprang einer aus der Schanze, ging bis zur 
Schlucht vor, wo er mit der Fremden einzelne Fragen und 
Antworten austauſchte. Plötzlich aber geriet er in eine 
ſolch heftige Bewegung, daß die anderen ihn mit großer 
Neugierde erwarteten. Aber er wußte ihnen nicht viel zu 
ſagen: Es ſei eine fremde Frau, die in den Schwarztann 
müſſe, und da fie von weither komme und etwas ſehr Wich⸗ 
tiges zu tun habe, müßte man ihr wohl den Zugang ge— 
währen 

Davon wollten die anderen nichts wiſſen, bevor man 
vom Schultheiß nicht die Erlaubnis eingeholt hätte ... 

„Das iſt unmöglich! Wir dürfen die Frau nicht ſo⸗ 
lange da draußen ſtehen laſſen“, ereiferte ſich der erſte. 
Und als die anderen immer noch nicht wollten, fügte er 
entſchloſſen hinzu: „Dann geſchieht es eben auf meine Ver⸗ 
antwortung!“ Es war der Schulmeiſter, der jo ſprach. 


Jetzt krochen auch die anderen aus ihrem Verſteck her— 
vor, und eilig wurde eine ſchmale Notbrücke über die 
Schlucht geſchlagen, auf der die junge fremde Frau vom 
Schulmeiſter ſelbſt herübergeholt wurde. 


„Unſere Loſung iſt: Hie gut Schwarztann! Falls Sie 
von den nächſten Gliedern der Wache aufgehalten werden 
ſollten“, ſagte er mit feinem Anſtand. „Ich hätte Sie gern 
in den Schwarztann geführt, aber es iſt mir nicht erlaubt, 
meinen Poſten zu verlaſſen!“ ſetzte er ritterlich hinzu und 
ſchaute bewundernd in das ſchöne, geiſtvolle Geſicht der 
Fremden. 

Die Frau blickte ſcheu um ſich, als fürchte ſie ſich, allein 
einen weiteren Schritt in das unbekannte Tal zu machen. 
Ihre Züge waren müd, um die Mundwinkel ging ein 
leiſes Zucken, wie wenn ſie mühſam das Weinen verhalten 
wollte. Dann ſchaute ſie vertrauensſelig zu ihm auf: „Und 
wenn ich hier auf Ihre Ablöſung warte ...?“ 

„Wenn Sie ſich nicht fürchten? Wir haben Krieg!“ 

„Nein, ich fürchte mich nicht!“ 

Unterdeſſen war die Notbrücke wieder abgebrochen 
worden. Die Wache verkroch ſich wieder hinter die Schanze, 
und bald war alles wieder fo, wie es vordem geweſen 
war 5 


aus dem Ver⸗ 


* * 


Als die Ablöſung kam, war es ſchon tiefe Nacht. Lang⸗ 
ſam und müde wanderte die junge fremde Frau an der 
Seite des Schulmeiſters hinein in das Schwarztanntal. 


„Heinrich Schrund iſt nicht unter der Wache?“ fragte 
ſie leiſe, als ſie an den einzelnen Gliedern der Wache vor— 
beikamen. 

„Nein, die Wache wird nur von Leuten geſtellt, deren 
Anweſenheit daheim nicht unbedingt erforderlich iſt. Die 
Arbeit iſt zur Zeit bei uns ſehr drängend.“ 

„Das heißt alſo, daß Heinrich Schrund von zu Hauſe 
nicht abkömmlich iſt?“ 

„Ja, wenigſtens nicht mehr jo recht ...“ 

„Iſt er krank?“ 

„Nein.“ 


Auf das Geſicht der jungen Frau legte ſich wieder die 
Trauer, um den Mund ging ein leiſes Zucken. Er ſah das 
nicht. „Kennen Sie Heinrich Schrund ſchon lange?“ fragte 
er nach einer Weile ganz beifällig. 

„Seit einigen Jahren.“ 


Wieder gingen ſie längere Zeit ſchweigend neben⸗ 
einander her. Und aus dieſem Schweigen heraus fing der 
Schulmeiſter dann an zu erzählen: Die Zeiten ſeien recht 
unſicher geworden, ſeit die franzöſiſchen Revolutionsheere 
die deutſchen Lande überſchwemmten, und der Schwarztann 
lebe ſchon ſeit ein paar Monaten in der ſtändigen Angſt, 
daß eines Tages ein marodierender feindlicher Soldaten⸗ 
haufen plündernd ins Tal einfallen könnte. In letzter Zeit 
habe die Lage ſich ſehr verſchärft, daß man ſich allen Ernſtes 
hätte kriegsbereit machen müſſen: Sondergeſetze ſeien er⸗ 
laſſen worden, der Landſturm hätte aufgeboten werden 
müſſen, und täglich, ja ſtündlich erwarte man einen 
kriegeriſchen Zwiſchenfall. In der Zeit hätte es alſo Hein- 
rich Schrund mit ſeiner Heimkehr ſehr ſchlecht erraten. Er 
ſei eben auch ein Sohn des Schwarztanns und bei ſeiner 
Ehre und bei ſeinem Blut verpflichtet, das Schickſal und 
die Not ſeiner Brüder und ſeiner Heimat zu teilen. Wie 
er ſelbſt darüber denke, ließe ſich nicht mit Beſtimmtheit 
ſagen: 
allein gegen den Feind werfen, ein andermal wieder zeige 
er eine ſolche Bedrücktheit und Gleichgültigkeit — oder iſt 
es nur fein Heimweh nach irgend etwas in der Welt 
draußen? —, daß man Zweifel darüber hegen müſſe, wo er 
hingehöre: in den Schwarztann — oder nach 
Chur 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Einbruch. 


Erzählung von Arnold Krieger. 


Jetzt iſt es ſoweit. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Eine 
unſichtbare, mächtige Hand ſchiebt ihn weiter auf dieſem Wege, 
125 er nicht gewollt hat. Dieſer Weg iſt der Ausweg, ſonſt 

einer. 

Er hat gekämpft, hat das Abſcheuliche abſchütteln wollen. 
Vergebens. Warum findet er keine anſtändige Lebens⸗ 
möglichkeit? Was ſtößt die Menſchen ab, die er um Arbeit 
bittet? Hat er zu viel gemurrt, daß ſich das Mürriſche in ihm 
eingefreſſen? Iſt es die Finſternis, die ſeinem Weſen ent⸗ 
quillt, wohin er kommt? 

Seit dem Frühjahr hauſt er auf dieſer großen Halbinſel 
im Südoſten der Weltſtadt. Er hat gnadenhalber eine Laube 
inne, bummelt durch die Wälder, die Hände in den Taſchen, 
in den Augen ein bösartiges Glufen, auf den Lippen einen 
Schlager, der Lebensluſt vortäuſchen ſoll. 

Er hat nicht nach unredlichem Gewinn Ausſchau gehalten. 
Nichts Verbrecheriſches liegt im Grunde ſeiner Natur. Aber 
das ba hat ſich ihm aufgedrängt, dieſer Einfall, dieſe Beobach⸗ 
tung, dieſer Entſchluß. 

Als die beiden das kleine, ſchmucke Landhaus bezogen 
haben, trifft er Schikorra, den Fährmann. Der erzählt ihm 
was für vornehme Leute in dieſem kleinen, inſelhaften Ort 
aufgetaucht ſeien. Rieſengroße Bilder hätten ſie mitgebracht, 
einige mit Gold drum, ganz verrückte Bilder. „Nicht ver⸗ 
rückt — nur modern!“ verbeſſert er den anderen ſtirn⸗ 
runzelnd. Er iſt mehr im Leben herumgefommen. Er weiß, 
daß es Originale gibt, die hohen Wert BT Und er zieht 
ſeine Schlüſſe daraus. 

Ja, jo hat es angefangen. Und donn fügt ſich Maſche an 
Maſche an dem Gewirk. Die beiden fahren jeden Sonnabend 
oder doch in der Sonntagfrühe in die Stadt hinein, und es iſt 
recht weit bis dorthin. Fähre, Vorortbahn, Stadtbahn. Dos 
verbraucht Zeit für Hin- und Rückfahrt. Und der Geldbrief⸗ 
träger kommt zuweilen. Und ſie ſind ſo leichtſinnig, das 
Speiſekammerfenſter angelehnt zu laſſen .. 

Ja, einmal mußte es ſoweit kommen. Und nun ſteht er 
in der Dämmerung vor dem Haus „Zur Linde“ Ind trifft 
die letzten Vorbereitungen. Er hat auch eine Waffe bei ſich, 
nicht zum Schießen, ſondern nur ein breites, ſcharfes Meſſer. 
Er kann ſich kaum vorſtellen, daß er jemand damit zu Leibe 


gehen ſolle. 


einmal mache er den Eindruck, als wollte er fi. ! 


Aber er weiß, daß der Augenblick der höchſten 
Not das Weſen eines Menſchen verändert. Das Haus liegt 
ſehr einſam. Rechts und links ſchließen ſich große Gärten an. 
Gegenüber iſt ein Bootshaus, in dem es heute ſtill zugeht. 
Und hinter dem kleinen Landhaus iſt ein ausgedehnter, ver⸗ 
wilderter Garten. 

Eine Telephonzelle hat die Siedlung. Sie ſteht wenige 
Schritte von der kleinen Polizeiſtation entfernt. Er geht 
hinein, ſchlägt die Nummer der beiden nach, oͤreht die Scheibe, 
lauſcht. Nichts meldet ſich. Er läßt es wohl zehnmal läuten. 
Dann geht er langſam, leiſe pfeifend, die Fährallee hinunter. 

Soll er durch die wacklige Hinterpforte hinein? Oder den 
niedrigen Vorderzaun überſteigen? Er entſchließt ſich zum 
erſten, da noch hin und wieder ein Menſch vorbeikommt. Er 
muß alſo einen Umweg machen, ſich durch allerlei wildes 
Kraut⸗ und Buſchwerk durcharbeiten und dann die hölzerne 
Pforte ſo lange hin und her ſchwenken, bis ſie aushakt. 

Wie liederlich das hier alles iſt! Jetzt geht er unter den 
niedrigen Obſtbäumchen gebückt den ſchmalen, verkrauteten 
Steg zum Hauſe hoch. Da ſieht er, daß das Kammerfenſter, 
durch das er einſteigen wollte, heute geſchloſſen iſt. 

Er lauſcht, zeroͤrückt dann das Glas, das überraſchend 
ſchnell und ohne viel Lärm nachgibt. Jetzt zieht er ſich mit 
einem Klimmzug hoch, windet ſich durch den kleinen Einſchlupf, 
läßt ſich abgleiten, ſieht zu ſeiner freudigen überraſchung, daß 
die Tür offenſteht. Er hat freien Zutritt zur ganzen 
Wohnung! Nur die beiden Außentüren ſind verſchloſſen. Er 
wird ſein Werkzeug überhaupt nicht gebrauchen müſſen. Nur 
die Bilder ſind koſtbar. Plötzlich hört er ein Geräuſch im 
Nebenzimmer. Da, da zieht jemand einen Stuhl! 

Er reißt ſein Meſſer heraus, denn jetzt kommt es näher. 
Die Tür öffnet ſich. 

Da ſteht ein Kind, die kleine Tochter der beiden. Der 
Mund iſt mit Schokolade bemalt, die Augen ſind groß und 
rund, am linken Fuß ſitzt ein Hausſchuh, aus dem der große 
Zeh lugt. „Och, was du für Augen machſt! Mutti ſagt, du 
kriegſt das Geld morgen. Och, ij: das ein Meſſer!“ 

Sie ſcheint noch über etwas zu ſtaunen, ohne recht zu 
wiſſen, worüber. „Kennſt du mich, Onkel? Ich bin Hilla⸗ 


bind!“ 

Natürlich, er hat ſie ſchon manchmal geſehen. Daß ſie 
gerade heute das kleine Gör hierlaſſen mußten! 

„Vorhin hat's immer geklingelt. Ich ſoll aber nicht 'ran, 
ſagt Vati.“ 

Er wendet ſich mit ärgerlichem Ruck ab. „Geh' wieder 
hinein!“ ſagt er ſtreng. Sie gehorcht, etwas eingeſchüchtert. 
Eine Katze iſt mit hereingeſchlüpft und ſchreit zum Stein⸗ 
erweichen. „Haſt du auch keine Milch?“ fragt Hilla. 

Er iſt erg etwas verlegen. Er tritt zu einem 
mächtigen Bild. ze Gebirgslandſchaft. Gold ſoll das ſein? 
Er tippt mit 120 5 iger darauf, ſchüttelt den Kopf. Da ſieht 
er den Namenszug. Es iſt derſelbe Name, der draußen auf 
der Tür ſteht. Raſch geht er zu einem anderen Bild. Auch 
hier dieſer Name. Bei allen anderen ebenſo. Schöne 
Originalbilder, das! Sachen eines Malers, der keinen 
Namen hat! 

Er hat noch mehr Urſache ſich zu ärgern. Denn die Ein⸗ 
richtung iſt wirklich dürftig. Er findet einen Brief des Haus⸗ 
beſitzers: „Leider kann ich Ihnen trotz Ihrer Lage die Miete 
nich: länger ſtunden. Mal hat die Menſchenfreundlichkeit ein 
Ende. Wenn Sie ſo wenig verdienen, ſollen Sie beide ruhig 
auch an den Werktagen etwas Verünftiges arbeiten und nicht 
nur am Sonnabend und Sonntag.“ 

Wieder iſt Hilla da. Er ſieht, daß ihr kleines Hängerchen 
geflickt iſt. All das verdrießt ihn in höchſtem Grade. Aber 
es iſt nicht nur Verdruß. Es iſt ein Gefühl, das er nie ge⸗ 
kannt hat. Er will es nicht aufkommen laſſen. Er packt ſie 
und bringt ſie ins kleine Zimmer. Er ſchließt die Tür zu. 
Geld, irgendwo muß Geld ſein! 

Er findet es endlich im altmodiſchen Sekretär. Da iſt ein 
Schächtelchen mit einer Aufſchrift: Sommerreiſe für Hanſel. 
Aber das iſt durchgeſtrichen. Und ſtatt deſſen: Garderobe 
für Toni. Er klappt es auf. Aber fo ſehr er ſucht, er findet 
nur ein Fünfmarkſtück und zwei Fünfzigpfennigſtücke. Da 
geht etwas in feiner Seele vv. ſich. Seine Lippen zittern. 
Ich Schweinehund! denkt er. Ich Schweinehund! 

Plötzlich ertönt ein jämmerliches Geſchrei, das zu einem 
wilden Weinen anwächſt. Er eilt hin, ſchließt auf. Hilla iſt 
vom Fenſterbord gefallen, weil ſi die Katze oben durchlaſſen 


wollte — ins Freie; dabei hat fie ſich die Stirn und Niue 
geſchlagen. 8 

Er beſchwichtigt ſie, ſo gut es geht. Er tupft ihr das Blut 
von der Naſe. Er findet einen Reſt Zitronenſaft in der Küche. 
Aber ſie ſchreit immer noch. Er muß ſie beruhigen, damit nicht 
etwa fremde Leute — — Aber als ſie ſchon ganz ruhig iſt, be⸗ 
müht er ſich immer noch um ſie. Er war noch nie einem 
Kinde ſo nahe. Und es erregt irgendein ſinnloſes Wohl⸗ 
gefühl in ihm. Eine ftarde Brauſche hat Hillakind auf der 
Stirn. Da nimmt er ſein Meſſer und ſtreicht und lindert 
und redet gut zu und hat alles andere vergeſſen. Und da lacht 
ſie wieder, Tränen in den Augen, der ſchönſte Sommerregen. 
„Onkel, geh doch noch nicht!“ bettelt ſie. 
Er aber legt alles ſäuberlich in Ordnung, was ſeine 
äppiſchen Finger berührt haben. Und er führt das Kind in 
die Speiſekammer. „Das hab' ich kaputt gemacht“, ſagt er, 
„weil du ſo ſchrieſt und ich zu dir wollte. Das mußt du deinem 
Vati ſagen.“ 

„Kaputt gemacht?“ fragt das Kind ganz verſtändnislos. 


Aber da tut es ihm leid, daß er es zu einer Lüge verleiten 
ſoll. Er ſchreibt es auf einen Zettel. Sie werden ihn 
finden, wenn ſie heute mit der letzten Fähre kommen. Und 
er weiß, daß er morgen alles offen bekennen wird. Und er 
weiß auch, daß Hanſel und Toni ihn nicht anzeigen werden, 
weil ſie wiſſen, wie es tut, wenn es einem bis an den Kragen 
ſteht. ; 

Als er gehen will, llammert fie ſich an ihn. Und ſie gibt 
ihn erſt frei, als er einwilligt, ſie ins Bett zu bringen. Er 
erfüllt ihr den Wunſch. Es iſt das Schönſte, was er feit 
langem erlebt. 


Jetzt werden die Atemzüge lang und gleichmäßig, und auf 
Zehenſpitzen ſchleicht er hinaus. Er muß wieder durch das 
kleine Fenſter turnen, aber draußen iſt er ein freier und 
aufrechter Menſch, der im Vorwärtsſchreiten vor ſich hin 
lächelt. 8 


Die Spur unter der Lupe. 
Das Ende der Wilddiche und der anonymen Brieſſchreiber. 


Nun hilft es den Miſſetätern bald nichts mehr, wenn ſie 
ſich ebenfalls die Fortſchritte der modernen Technik zu eigen 
machen. Es wird ihnen nicht mehr gelingen, die Spur ihres 
Vergehens zu beſeitigen, weil ſie ſelbſt nicht einmal in der 
Lage ſind, die Spur überhaupt zu erkennen. Alſo iſt es 
ihnen naturgemäß einfach unmöglich, ſie den Dienern der 
ſtrafenden Gerechtigkeit zu entziehen. j 


Dieſe Erkenntnis ließ fich unſchwer aus dem Vortrage 
gewinnen, den unlängſt H. Datz in Zwikau vor Chemikern 
und Kriminaliſten hielt. Dort wurde unter anderem die oft 
entſcheidende Bedeutung der winzigſten Härchen an das 
Tageslicht gerückt. Die Unterſuchung dieſer Spuren iſt vor 
allem bei der Beurteilung vermeintlicher oder wirklicher 
Wilderei von Wichtigkeit. Zu erſtreben iſt noch eine ſorg⸗ 
fältige Anfertigung eines ausgebauten Prüfungsſchemas, 
das einen Überblick über die Beſchaffenheit, über Größe und 
Breite und ſonſtige Beſonderheiten der verſchiedenſten Haare 
verſchafft. Es läßt ſich ſchon heute jeweils mikroſkopiſch mit 
Sicherheit der Nachweis erbringen, ob Haare von Menſchen 
oder von Haustieren herrühren, ob ſie vom Haſen, Hirſch, 
Reh, vom Iltis, Edel- oder Steinmarder ſtammen. Man 
kennt die Zeichnungen auf der äußeren Hautſchicht der Haare, 
und man hat auch die Zuſammenſetzung des Marks genau 
feſtgeſtellt. Der Geſetzesbrecher mag ſich ſo viel Mühe geben, 
die Spuren ſeiner Tat zu verwiſchen, wie er will — gelingen 
kann es ihm heute nicht mehr, auch der abgebrühteſte Sünder, 
der ſeine gemeinſchaftsfeindliche Tat ohne jegliche Aufregung 
begeht, kann das verräteriſche Haar nicht beſeitigen, denn er 
ſieht es ja nicht. 


Und auch eine unblutige, aber dennoch überaus häßliche 
Sorte von Miſſetaten wird nunmehr völlig pom Erdboden 
verſchwinden: der anonyme Brief. Es gab ſchon früher 
gewiſſe Kennzeichen, die auf die Perſönlichkeit des Täters 
ſchließen laſſen. Aber viel beſſer iſt das Verfahren, das ſich 
neuerdings auf die Unterſuchung der Spuren erſtreckt. 
Die find in dieſem Fall ungleich winziger als beim Wild- 
diebſtahl oder beim Menſchenmord. Die Spuren, die von der 
würgenden Fauſt, von der Kugel oder vom Meſſer ſtammen, 


ſind gröber und beſſer erkennbar als jene, die Schreibtiſch 
und Feder hinterlaſſen. Es iſt dem Täter ſchlechterdings un- 
möglich, einen Brief auf die Reiſe zu ſchicken, der keinen 
Staub enthält. Der gehäſſige Schreiberling wird auch die 
Spuren an der Marke und am geklebten Rande nicht beſeiti⸗ 
gen können, weil er fie ja gar nicht wahrzunehmen vermag. 
Aber der Chemiker nimmt ſie wahr, mit dem Mikroſkop und 
mit den Drogen des Laboratoriums. Dieſe Mittel machen 
das vordem Unſichtbare ſichtbar. Es wird ihnen nicht ſchwer, 
Wohnſitz, Beruf, Ausſehen des Täters zu verraten. Gegen 
ſolche Detektive iſt auch der Vorſichtigſte, der Hinterhältigſte 
machtlos. Und er wird tugendſam — wenn auch nur aus 
Mangel an Gelegenheit. 
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Der Grabſtein im Eiſenbahnabteil. 

Die ame rikaniſche Polizei entdeckte dieſer Tage in einem 
Elſenbahnabteil eine an Unverſchämtheit einzig daſtehende 
Grabinſchrift. Sie war, wie ſich nachträglich herausſtellte von 
einem Gangſter geſetzt worden, der im Nachbarabteil einen 
77 Jahre alten Mann beraubt und ermordet hatte. Die Grab⸗ 
inſchrift, die der Gangſter ſeinem Opfer ſetzte, lautete: „Hier 
lag der Körper von William J., der floh und ſein Lebensrecht 
verteidigte. Er tat recht daran und ſtarb in der rechten 
Weiſe, als er zu entkommen ſuchte. Aber er iſt jetzt eben 
ſo tot, als wenn er unrecht gehabt hätte.“ Die Detektive 
ſtellten ſpäter feſt, daß das unglückliche Opfer auf der Flucht 
in ein anderes Abteil von dem rohen und kaltblütigen Ver: 
brecher zu Boden geſchlagen und erdroſſelt worden iſt. 


* 


BVärenjagd in den Pyrenäen, 

Franzöſiſche Jäger haben in der Nähe von Tarbes in 
den Pyrenäen eine Trappe geſchoſſen, die aus Auſtralien 
kam. Der Vogel trug einen Ring mit einer aus Melbourne 
datierten Inſchrift. Hatte ſchon dieſes Ereignis unter den 
Jägern einiges Aufſehen erregt, ſo rief die Nachricht, daß 
ſich in der Nähe des Gaube-Sees, ebenfalls in den Pyre⸗ 
näen, ein Bär herumtrieb, noch größere Aufregung hervor. 
Männer der Mobilgarde haben ſich auf die Verfolgung des 
Wildes gemacht, von dem man bisher nur die Spuren ge⸗ 
funden hat. Die Schäfer bewachen ihre Herde mit dem 


Gewehr in der Hand. 


„So, jetzt haben Sie keinen Anlaß mehr, verdroſſen zu ſein, 
das Feuer iſt gelöſcht!“ 

— — — ——— — 
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